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DÜDINGEN

Lachen, Staunen, Nachdenken: Mit dem Theaterstück «Va 
vorgeschter bis namoor» auf Zeitreise

Die Eishalle wird zum Theatersaal: Am Donnerstag hat «Va vorgeschter bis namoor»
Premiere. Das Publikum erwartet eine unterhaltsame Zeitreise mit Musik, 
Senslerdeutsch und Überraschungen.

Imelda Ruffieux

Drei ältere Frauen sitzen auf einer Bank, stricken und nähen und sinnieren über ihr Leben.

«Die grösste Dummheit, die ich im Leben gemacht habe, war, Pöülù zu heiraten», sagt die

eine und sorgt damit schon in den ersten Minuten von «Va vorgeschter bis namoor» für 

Lacher im Publikum.

Die Schauspielerinnen Sylvia Haenni, Christiane Thalmann und Edith Riedo beim Sinnieren.
Quelle: Aldo Ellena

Ein paar Minuten später macht eine andere mit der Bemerkung «Nur Beten nützt nichts, 

man muss die Sache selbst in die Hand nehmen» klar, was sie über Schicksal und 

Selbstbestimmung denkt. Es sind dies nicht die letzten pointierten Aussagen, welche die 

Zuschauenden in den kommenden zweieinhalb Stunden zu hören bekommen. Im 

Gegenteil, das Stück, das am Donnerstagabend Premiere feiert, lebt davon.
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Er ist für die Dramaturgie verantwortlich und war bei der Vorpremiere in einer Gastrolle auf der Bühne: 
Christian Schmutz, hier mit Arzthelferin Carole Siffert.
Quelle: Aldo Ellena

Bis zum 20. Juni wird es insgesamt 15 Mal aufgeführt. Und zwar immer vor vollen Rängen,

denn alle Vorstellungen mit jeweils 364 Plätzen sind ausverkauft. Wie häufig in den letzten

Jahren, wenn das Team um Autor und Regisseur Mark Kessler mit einem neuen Projekt 

am Start war, gingen die Tickets für die 5400 Plätze im Vorverkauf weg wie warme Weggli.

Einiges ist anders
Dieses Mal sind ein paar Sachen anders. Das Theater ist eine Gemeinschaftsproduktion 

des Vereins Hintercher und des Vereins Kultur Natur Deutschfreiburg (Kund), der heuer 

das 100-jährige Bestehen feiert. Sie haben extra für diese Produktion eine neue 

Trägerschaft, den Verein Fokus Deutschfreiburg, gegründet.

Der Chor unter der Leitung von Pascale Etter stellt ein verbindendes Element auf der Bühne dar.



Neu ist auch, dass das Theaterstück nicht Open Air aufgeführt wird, sondern in einer 

Halle. Wo noch bis vor kurzem Eishockey und Curling gespielt wurden, ist jetzt für ein paar

Wochen eine Bühne installiert. Eine Eishalle scheint im ersten Moment 

«theateruntauglich». Die Aufführung von «Luzifer» am Bezirksmusikfest 2023 hat jedoch 

gezeigt, dass es möglich ist, die Halle so umzugestalten, dass die Wirkung der 

Inszenierung nicht einfach verpufft. Dafür sorgen die hohen schwarzen Tuchwände, die 

rund um Bühne und Tribüne aufgebaut sind.

Mag auch diese Ambiance nicht zu vergleichen sein mit einer Aufführung im Freien vor 

einem alten Bauernhaus oder auf einem Dorfplatz, so haben die Organisatoren mit diesem

Konzept zumindest Wettersicherheit.

Bauernsohn Thomas erfährt von Magd Gabi, dass er Vater wird.
Quelle: Aldo Ellena

Die etwas andere Kulisse
Apropos Ambiance, auch das ist neu: Statt eines klassischen Bühnenbildes wird vor einer 

grossen LED-Leinwand gespielt, auf die jeweils die zur Szene passende Kulisse projiziert 

wird. Dementsprechend setzt die Inszenierung auch nicht auf aufwändige Requisiten. Das 

kommt den vielen Szenenwechseln zugute, da so der Umbauaufwand minimal bleibt.

Zurück zu den drei Frauen. Sie gehören zu einer der Szenen, die immer wiederkehren, 

und wo die Dialoge oft an frühere Gespräche anknüpfen. Andere spielen am Stammtisch 

in einer Beiz, am Esstisch einer Bauernfamilie, im Wartezimmer eines Arztes – oder beim 

Ahornbaum, dem einzigen fixen Element auf der Bühne.



 

Einige Szenen spielen im Wartezimmer eines Landarztes.
Quelle: Aldo Ellena

Dem Publikum wird eine Zeitreise durch vier Epochen zwischen 1940 und 2050 

versprochen, und es bekommt diese auch. Um all die wichtigen Ereignisse dieser langen 

Zeitspanne einbeziehen zu können oder den jeweiligen Zeitgeist einzufangen, folgt das 

Stück nicht dem klassischen Erzählstrang. Die Szenen reihen sich aneinander, gehen 

nahtlos ineinander über. Die Figuren entwickeln sich weiter, passen sich an – und bleiben 

sich am Ende doch irgendwie treu.

Die Grossmutter (Christiane Thalmann) zeigt ihren Enkelinnen Anna (l., Laurie Python) und Marie 
(Nadine Broch) ihre neueste Errungenschaft.
Quelle: Aldo Ellena



Vergangenheit und Zukunft

Die ersten zwei Epochen bis in die 1980er-Jahre geben dem jüngeren Publikum Einblick in

das Leben ihrer Vorfahren. Etwa in eine Zeit, als eine Bauernfamilie kein Geld für eine 

teure Operation hatte und deshalb mit ein paar Tassen Lindenblüten-Tee und einem 

Rosenkranz die Blinddarmbeschwerden eines Kindes zu kurieren suchte. Als Kinder in der

Schule einschliefen, weil sie früh am Morgen und bis spät in der Nacht Arbeiten auf dem 

Hof erledigen mussten, und sich junge Frauen mit ungewollten Schwangerschaften 

auseinanderzusetzen hatten.

In der Dorfbeiz treffen sich die Herren zum Jassen, Politisieren und Sprücheklopfen mit der 
Serviertochter.
Quelle: Aldo Ellena

So werden auf unterhaltsame Weise Dutzende von Themen eingeflochten. Etwa 

Beziehungen zwischen Katholiken und Reformierten, die Forderung «Ausländer raus» 

anlässlich der Schwarzenbach-Initiative, später das Frauenstimmrecht, die Flower-Power-

Bewegung und die Rutschung der Ferienhaussiedlung Falli Hölli.

In der aktuellen Epoche (2020–2026) geht es unter anderem um Klimakleber, die 

Pandemie, Kriege und künstliche Intelligenz – und natürlich um einen historischen Sieg im 

Freiburger Sport.



Hänsa (Stefan Leiser) hat die Androidenfrau Eva (Renja Schmutz) bestellt, die sich nicht so benimmt, 
wie er sich das vorgestellt hat.
Quelle: Aldo Ellena

Am unterhaltsamsten ist wohl die Zukunftsepoche, die bis ins Jahr 2100 reicht. Hier 

konnte Regisseur Mark Kessler seine Fantasie beim Schreiben der Szenen voll entfalten. 

Da geht es unter anderem um Flüge zum Mars, um Androiden mit Gefühlen und um 

menschliche Gehirne, die nach einer falsch heruntergeladenen App neu justiert werden 

müssen …



Die Musiker Miria Ferber, Martin «Vitus» Kilchör und Markus Zollet sind Teil der Live-Band.
Quelle: Aldo Ellena

Live-Band und Chor

Ein bis zu 25-köpfiger Chor untermalt die Zeitreise durch verschiedene Epochen mit passenden Songs.
Quelle: Aldo Ellena

Musik bildet die Verbindung zwischen den Szenen. Die kleine Live-Band rund um Tony 

Lehmann spielt passend zu den Epochen bekannte Melodien und eigene Kompositionen 

in den unterschiedlichsten Stilen. Ihre Auftritte sind kurz, aber keineswegs Lückenfüller. 

Das gilt auch für den Chor, der passend zu den Epochen bekannte Lieder vorträgt, die die 

musikalische Leiterin Pascale Etter passend zum jeweiligen Zeitgeist mit den 25 

Sängerinnen und Sängern neu interpretiert und einstudiert hat.



So wird «Va vorgeschter bis namoor» zu einem multimedialen Rundumpaket, das für viele 

unterhaltsame und emotionale Momente sorgt, das das Publikum zum Lachen bringt, zum 

Nachdenken anregt und «Weisst du noch ...?»-Effekte erzielt.


